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Internationaler Tag gegen Genitalverstümmelung am 6. Februar 2016 

 

Studie der Universität Zürich zeigt: Beschneidungen von Mädchen 

sind Familiensache und keine allgegenwärtige soziale Norm 
 

Eine neue Studie von Forschern der Universität Zürich stellt die vorherrschende Auffassung 

über die Ursachen der Mädchenbeschneidung in Frage. Gemäss dieser Auffassung 

beschneiden Familien ihre Töchter, um den Erwartungen anderer Familien zu entsprechen. Die 

in Science veröffentlichte Studie zeigt aber, dass das Beschneidungsverhalten von Familien 

sehr unterschiedlich ist und persönliche Wertvorstellungen innerhalb von Familien eine 

wichtige Rolle spielen. Diese Resultate stellen die Annahmen vieler Kampagnen gegen 

Mädchenbeschneidungen in Frage. 

Weltweit sind rund 125 Millionen Mädchen und Frauen trotz weitreichender Gesundheitsschäden 

beschnitten. Entwicklungsorganisationen investieren jährlich erhebliche Ressourcen in 

Hilfsprogramme gegen die Mädchenbeschneidung. Diese Programme basieren oft auf der Annahme, 

dass Mädchenbeschneidungen einer tief verwurzelten sozialen Norm entsprechen, der zufolge 

Familien ihre Töchter beschneiden um sozialen Erwartungen zu entsprechen.   

Falls eine Beschneidungsnorm existiert, stimmen sich die Familien einer Gemeinschaft dahingehend 

ab, dass alle ihre Töchter beschneiden und zugleich beschnittene Frauen für ihre Söhne verlangen. 

«Gemäss dieser Theorie entsteht daher für die Familien ein Anreiz ihre Töchter zu beschneiden, um 

sie als erwachsene Frauen verheiraten zu können. Eine einzelne Familie kann sich somit nicht 

abweichend verhalten, ohne stigmatisiert zu werden», erklärt Sonja Vogt vom Department of 

Economics der Universität Zürich, eine der Hauptautoren der Studie.  

Dieselbe Logik gilt auch für den Fall, dass die sozialen Erwartungen die Beschneidung stigmatisieren: 

keine Familie beschneidet dann ihre Töchter und verlangt beschnittene Frauen für ihre Söhne. Falls 

das soziale Umfeld tatsächlich ausschlaggebend für oder gegen Beschneidungen ist, muss man 

davon ausgehen, dass diese in dem betreffenden Gebiet universell angewandt werden oder komplett 

darauf verzichtet wird.  
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Die Studie der Universität Zürich zeigt jedoch, dass nicht nur zwischen, sondern insbesondere auch 

innerhalb der Gemeinden sich Familien enorm in ihren Einstellungen und ihrem 

Beschneidungsverhalten unterscheiden. So sagt Charles Efferson, ebenfalls Hauptautor der Studie: 

«Familien, die ihre Töchter beschneiden und solche, die ihre Töchter nicht beschneiden, wohnen 

quasi Tür an Tür.»  

 

Öffentliche Kundgebungen hinterfragen 

Die Ergebnisse der neuen Studie stellen den weitverbreiteten Ansatz von Hilfsorganisationen, 

Mädchenbeschneidung mittels öffentlicher Kundgebungen zu bekämpfen, in Frage. Öffentliche 

Kundgebungen sollen erreichen, dass genügend Familien sich öffentlich gegen 

Mädchenbeschneidung aussprechen. Diese öffentlichen Aussagen sollen die Norm verändern und 

aufzeigen, dass unbeschnittene Töchter als erwachsene Frauen bessere Heiratschancen haben. 

Damit sollen mehr und mehr Familien dazu gebracht werden, ihre Töchter nicht mehr zu 

beschneiden.  

Die Studienresultate stellen die Wirksamkeit von öffentlichen Kundgebungen in Frage. Aufgrund der 

enormen Heterogenität in den Einstellungen und dem Beschneidungsverhalten laufen die 

Entwicklungsorganisationen Gefahr, mit öffentlichen Kundgebungen lediglich jene Familien zu 

versammeln, die bereits dazu neigen, auf Beschneidung zu verzichten. «Auf die restlichen Familien 

der Gemeinschaft wird ein solcher Aufruf aber keinen grossen Einfluss haben. Denn Familien 

beschneiden ihre Töchter aus privaten Überzeugungen und nicht, weil sie sich gleich verhalten wollen 

wie die anderen», erklärt Sonja Vogt.  

  

So wurde die Studie durchgeführt 

In den Gemeinden der Studie im Sudan werden Mädchen, kurz bevor sie beschnitten werden, die Füsse mit 

Henna bemalt. Diese Tradition haben die Forscher genutzt, um die Beschneidungsraten zu berechnen. Zudem 

entwickelten die Forscher einen Test, um Einstellungen gegenüber Mädchenbeschneidung zu ermitteln. Der 

Test war so gestaltet, dass er die privaten Einstellungen misst, die erwachsene Gemeindemitglieder 

möglicherweise nicht explizit gegenüber Fremden offenbaren möchten. Zudem wurden mobile Computerlabors 

verwendet, um die Anonymität der Teilnehmer vollständig zu wahren.  
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